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Schlußkapitel:

Stedingsehre.

Sechshundert Jahre waren seit dem großen Tage
von Altenesch dahingerauscht. In Deutschland war man¬
ches anders geworden; längst war der Bischofsstuhl in
Bremen gesunken, längst hatten Mönche und Pfaffen
aufgehört, das Volk in die Bande des Aberglaubens zu
zwingen. Die erlösende Predigt des gewaltigen Refor¬
mators von Wittenberg war schon früh in die Weser¬
marschen gedrungen und hatte gründlich mit allem römi¬
schen papistischen Wesen aufgeräumt. Das Gut, für
welches einst die alten Stedinger geblutet hatten, war
Gemeingut des Volkes geworden; in allen Kirchen des
ganzen Landes wurde dasselbe Evangelium verkündet,
welches einst der alte Waldenser gepredigt hatte. Sechs¬
hundert Jahre — eine lange, lange Zeit, in welcher un¬
endlich viel vergessen werden^ kann! Auch das Andenken
an den Heldenkampf der Stedinger war fast vergessen
unter der Flut der großen Ereignisse, die am Anfang
des Jahrhunderts über Deutschland hereingebrochen war;
bei den Bauern des Landes lebte die Erinnerung an die
Thaten der Väter nur wie eine dunkle Sage, und selbst
im Kreise der sogenannten Gebildeten fand die Geschichte
der Wesermarschen nur geringe Beachtung. Da erinnerten
sich edeldenkende Männer wieder der vergangenen Zeiten,
und sie beschlossen, das Andenken an die gefallenen Helden
auch durch ein sichtbares Denkmal zu ehren und dem
Gedächtnis der Nachwelt zu überliefern.

Es war am 27. Mai 1834. Blühend in alter
Fruchtbarkeit lag das Stedingerland im frischen Früh¬
lingsschmuck, eine Festtagsstimmung war auf allen Ge¬
sichtern zu lesen, und am Hügel Sankt Veits, wo vor
sechshundert Jahren die wilde Schlacht getobt, drängte
sich heute eine erwartungsvolle Menge. Flatternde Fahnen
und Blumengewinde gaben Zeugnis davon, daß es ein


